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Krafteinwirkungen erklären, die mit Gutheißung oder Zulaſſung Gotte
C von den guten Engeln, auch von den Dämonen, weil den
— elben die höhere Geiſternatur mit den entſprechenden Kräften geblieben
iſt, durch dieſe ihrer atur zukommenden Kräfte vollbracht worden ſind

Hieher dürften beſonders auch die „Lügenwunder“ geſtellt
werden, die nach Theſſ 2½ Am Ende der Zeiten der „Widerſacher“
zur Verführung der Gottloſen wirken wird, auf die auch Chriſtus
der Herr ſelbſt hingewieſen und die EL als „große Zeichen nd
Wunder“ bezeichnet —

Wir wollen damit dieſen ni ſchließen, Iun welchem bir
bezüglich der Anwendung der Entwicklungslehre auf den Menſchen
den allgemeinen wiſſenſchaftlichen Standpunkt ud eine der wichtigſten
Hauptfragen, jene ber den Urſprung der menſchlichen Seele
beſprochen Aben Dabei haben wir auch die Erörterung einiger
anderer ebenfragen nicht unberückſichtigt laſſen können, Uum die
Grundfrage in ezug auf den rſprung der menſchlichen (e
von jeder Seite her beleuchten nd amit zugleich dem moniſtiſchen
Entwicklungsſyſtem die eigentlichſte Grundlage entziehen. Da jedoch
auch den Anhängern dieſes Syſtems zufolge der rſprung des
Menſchen ſeinem C1 nach als eine Hauptfrage bezeichnet wird,
von deren Löſung ihrer Anſicht nach der rung des Menſchen
überhaupt abhängig iſt, ſo werden wir leſe mehr naturwiſſen⸗
ſchaftliche rage ebenfalls, hoffentlich In einem der nächſten 90
behandeln müſſen eine volle, allſeitige Löſung der rage über
den Urſprung des Menſchen zu geben.

Unterblichkeitsglauben bei den alten Rulturvölkern.
on Dr Joſef Wolf, Feldkirch

„Der Hoffnung Jul Unſterblichkeit eraubt, iſt
der en dieſes Wundergeſchöpf, das
en —  — auf Erden.“

(M Mendelsſohn.)
Zu den aktuellſten Fragen der Gegenwart gehört die von der

Unſterblichkeit unſerer Seele Cives, CIves,. quaerenda peeunia
primum est, rief einſt der alte Horaz einen Mitbürgern zu.5) nd
iſt eute nicht auch wieder „Geld und irdiſches 40 die Parole
der großen Allgemeinheit? Wer wo leugnen, daß Iun unſeren agen
das Streben nach eld und eſi bis un die weiteſten Kreiſe gedrungen!
Wozu die Gewinnung und Anhäufung desſelben dient, iſt dem, welcher

2  2. Phess. 2; 8, 8 Pune revelabitur le iniquus cujus 81 0—
ventus Secundum operationem Satanae In O0mni virtute t signis et prodigiis
mendacibus. erg Bellarmin, De Rom Pont III 20 2 8
Surgent pseudochristi t DPSeudoprophetae t dabunt signa magna et prodigia,
ita Ut IN CrroOrenl indueantur (S1 fHieri potest) Stlam electi. CCE praedixi VObis.
erg Aet. 8, 9, 89g. Horatius, Epist. , 5
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mit offenem luge die Zeitlage betrachtet, lar „Genußſucht hat In
dieſer Zeit die Herzen angeſteckt te eine Seuche“, bemerkt treffend
Hamerling. Nun iſt der Menſch ern Doppelweſen.

„Der Menſch, ein Leib, den deine /  and,
Herr, ſo wunderbar bereitet;

Der Menſch, ein el den ſein Verſtand, dich
3u erkennen, leitet.“ Gellert

In dem reben nach Genuß ereignet CS ſich leider gar oft,
daß die Sorge und Pflege des geiſtigen Beſtandteiles des enſchen,der Seele, vollkommen außer acht bleibt Die Vorſorge für den Körperläßt keine Zeit erübrigen für die Seele, und noch welche bleiben
E  25 ⁰ ohn C8 ſich nicht, und die Zeit iſt wohl beſſer mit der
Sorge, die auf das V

Tdiſche gerichtet iſt, zugebracht. Heute, nach
dieſem Grundſatze mit Vorliebe gehandelt wird, iſt eine Frage von
beſonderer Wichtigkeit, die rage nach dem Fortleben nach dem Tode.
Denn ES iſt klar, daß der en der Qu und Aſche iſt
ind einzig und allein wieder zu Staub und Aſche zurückkehren ſoll,
der ſich Nur für ern entwickeltes Tier hält, das beſtimmt
ſt, eine Spanne Zeit 3u leben und dann zu vergehen, daß dieſervollkommen Im Rechte iſt, wenn ſeine Vorſorge und Arbeit
auf das Irdiſche gerichtet iſt Er iſt befugt, ſich allem enuſſe hinzu⸗
9 E da 10 „Genuß“ für ihn Lebenszweck ſein kann. Einem
ſolchen Menſchen iſt Geibel Prophet:

„Genießt die Minute, ſo lange ſie glüht,
Der Frühling er und die te verblüht.“

H  .AI  chon die Alten erkannten, daß die nächſtliegende Folgerungder Leugnung des Fortlebens nach dem ode das volle und ganzeHingeben jeglichen irdiſchen Genuß ſei Sehr treffend emerkt
deshalb ein Römer auf ſeiner Grabſchrift „V bin nichts mehr.Du, der du E iß rink, ſcherze komm.“ „Du, der du dies 16e
Kamerad, freue dich deines Lebens; denn nach dem ode gibt *
weder Scherz noch Lachen, noch irgend eine Freude.“ „Genieße alſo
jetzt, ſo ange und ſo viel du kannſt!“) Sardanapal,?) der genuß⸗üchtige König der Aſſyrer, ſchrieb auf ſeinen Grabſtein:

„Wiſſend, daß du MN Sterben geboren biſt, fröhne den Lüſten;Freue dich des Schmauſes; im (W.  ode iſt alles Vergnügen verloren
enn auch bin jetzt aub, einſt König des mächtigen Ninus;Ur da hab' ich davon, was ich aß, was ich pielte, was Amor
Frohes miu chenkte Das übrige Erdenglü muß  5 ich verlaſſen

40
Wenn aber der Menſch mehr iſt als ein kurzlebiges Tier,

benn ELr eine Seele hat, die beſtimmt iſt, weiter leben und die
nach der Trennung Leibe zu demjenigen, der ſie kraft ſeinerAllmacht mit der irdiſchen Hülle ein verbunden hat, zurückkehrenll, wW  nun der Menſch, um mit tto von Leixner 3u Pprechen, „ſichſelbſt entadelt, der ott und die Unſterblichkeit verwirft“, dann aller—

Friedländer, Sittengeſchichte Roms III  5 685 100 II.
36*
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dings verhält ſich die Sache anders. Dann iſt dieſes Leben, dieſes
„Diesſeits“, die Zeit des Zuſammenlebens Körper und Seele
Nul ein Vorbereitungsſtadium für das kommende „Jenſeits“ und
alles iſt dem Menſchen ſchädlich was dem Leben In dieſem Jenſeits
chädlich iſt Denn CS iſt doch zweifelsohne, daß die Vorſorge für
eln Leben, das immer dauert, das ewig iſt, vor die Sorgen für das
Leben, das nach einer verhältnismäßig kurzen Zeit ein Ende nimmt4

zu ſtellen iſt
„Lerne das Ewige kennen und faß 6 un dein Herz.“

erderNun iſt das Leben des Körpers endlich, beſchränkt＋ das der
Seele aber Unſterblich, unbeſchränkt. Deshalb iſt die Sorge für das
ewige Leben erſte Stelle ſetzen, iſt dieſem endlichen Leben Iu⸗
ziehen. Dieſe Vorſorge für das Jenſeits Y aber dann auf,
der en feſt und tief von der Ueberzeugung beſeelt iſt, daß ein
Fortleben nach dem ode ſtattfindet. Meine Aufgabe ſoll nicht ſein 4

den theologiſchen Beweis für die Richtigkeit des Unſterblichkeits⸗
glauben 3u erbringen, ſondern klarzulegen, wie dieſer bei den älteſten
Völkern ſich vorfindet. „Vergiß die en nicht, ſie lehren ſtets die
Welt“, ruft Gellert uns zu

Die Wichtigkeit und große Bedeutung des Unſterblichkeits⸗
glauben will ich QAm beſten dadurch zum Ausdrucke bringen, daß
ich ſage, der Unſterblichkeitsglaube bilde den aupt⸗ und Kernpunkt
jeglicher Religion. „Niemand zweifelt,“ ſagt Auguſtin, daß der
jenige, welcher Religion Ucht entweder ſchon glaubt, daß die Seele
unſterblich iſt, der jene Religion von u  en ſei oder gerade dieſes
un jener Religion nden will Der (ele iſt jede Religion
da.“ Man mag die aller Völker der Welt hernehmen,
mag irgend eme Zeit herausgreifen, die gerade will, oder mag
die Völker mn ihrer Entwicklung ruckwar verfolgen, ſo weit eS mit
hiſtoriſchen itteln überhaupt geſchehen kann, oder man mag heutedie Erde ereiſen, man nde kein olk ohne Religion, ohne
religiöſe Vorſtellungen. „Wir önnen Völker finden,“ ſagt ſchon
Plutarch,) „die keine Mauern haben, keine lätze für gymnaſtiſche
Uebungen, keine Häuſer, keine Geſetze, keine Münzen, keine Buchſtaben,keine Schrift, aber ein olk ohne Gott, ohne Gebet, ohne Eid, ohne
religiöſe Gebräuche, ohne Opfer ſah noch niemand.“ Mit vollem
Rechte hätte Plutarch noch peziell hinzufügen können, was aber an
und für ſich un ſeinen orten, wie eS von ſelbſt einleuchtet, ent
halten iſt „Ein olk ohne Gott, ohne Gebet, ohne Eid, ohne erund ohne Unſterblichkeitsglauben ſah noch keiner.“ or ſagt in
ſeinen Studien 2): „Wenn wir die Religion der niederen Raſſen Im
ganzen betrachten, ſo werden wir wenigſtens nicht fehl gehen, enn
vir die Lehre von der zukünftigen Exiſtenz der Seele als eines

Plutareh adv COlos 31 ögl Cie uSC disp. I. 16 Tylor,
Die Anfänge der Kultur II. 21
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tHhrer allgemeinſten und weſentlichſten Elemente hinſtellen.“
Der bekannte Afrikareiſende Wilſon, der ſich 20 Jahre Unter den
Negern aufhielt, verſichert uns auch, daß die ſchwarzen Einwohner
an ihre zukünftige Exiſtenz nach dem ode glauben.) Die
waſchen und Tſcheremiſſen Im Norden Europas,?) die odo In Indien,s)
die Polyneſier auf den zahlreichen Inſeln des weiten Weltmeeres
beſitzen den Unſterblichkeitsglauben.

ſt eute, wo die ganze Welt ſo nach der Erkenntnis der letzten
Beſtandteile des Stoffes und aller Dinge ruft, des Philoſophen
Fichte Wort „Nur die Erkenntnis iſt Es, woran ſich dieſes ſinnliche
eben knüpft“, wahrer iſt als irgend einer anderen Zeit, nicht
die rage „Was mit dem Leben nach dem Tode?“ brennender
denn je? Mit Spannung und Intereſſe lieſt man in den Zeitungen
die Nachrichten ber die fortſchreitende Erkenntnis der Wege, die das
Licht, der Schall, die Elektrizität, die ereits keines Leitungsdrahtes
mehr bedarf, durchwandeln. Man bewundert und preiſt die Erfinder
und huldigt den Bezwingern der Luft Aufmerkſamkeit ſchenkt man
den alten, längſt vergangenen Zeiten angehörigen Funden, die V  hr
tauſende lang in dem 0 der Erde verborgen gelegen, wie man
auch mit Neugierde die Nachrichten ber die Vorgänge auf den
Sternen verfolgt und wären dieſe auch Milliarden von Erddurch  ·
meſſern von Uuns entfernt. hr Urſprung, der Grad ihrer gegenwärtigen
Entwicklung, ihre Bewohnbarkeit, ihre Laufbahn, ihr erwartende
Ende, dies nimmt das menſchliche Intereſſe un Anſpruch. Und
daneben lieſt man kalt und unbewegt die Nachrichten über die Ernte,
die der Todesengel gehalten! Us allen möglichen Gegenden und
Gebieten ſtammen dieſe Nachrichten und kein Ort iſt vor dieſem
Gaſte ſicher. Zwar iſt man ſich dabet bewußt, daß die, deren amen
man ſoeben geleſen, Urchau ni die einzigen ſind, die der Senſen⸗
nann niedergemäht, ſondern daß die ah der im Tage, 12, un der
Stunde Sterbenden In jeder Minute ſterben auf der ganzen Welt
nach einer Berechnung 90 Perſonen eine ganz erkleckliche iſt und
doch, wie herrſcht wenig Intereſſe für dieſe Hauptfrage, der Frage
nach der Unſterblichkeit! Allen dieſen Sterbenden iſt dieſe Frage
doch 0 nahe getreten und alle, die eute leben und ſich des Daſeins
ſreuen, werden dem Tode über kurz oder lange ins Angeſicht ſchauen

wo eine auf der ganzen Welt unangefochtene TatſacheTrotzdem, Vie wenig Sinn und Verſtändnis zur Beantwortung dieſer
Frage. Wie ſagt doch ſchön die heilige Schrift: „Sie denken bei
ſich Kurz und verdrießlich iſt die Zeit Unſeres Lebens und keine
Erquickung iſt Am Ende des Menſchen Aus nichts werden wir geboren
und bald darauf  HD‚D‚IHI‚I‚I‚I‚I‚I‚IIFIIIII ſind wir, als wären wir nicht geweſen. ſt das

Bei le Entwicklungsgeſchichte der Vorſtellungen von dem Zuſtandenach dem Tode, 150 aſtrén, Vorleſungen über finniſche Mythologie (Deutſchvon —  D  chiefner 120  „ 126 Hlor, Anfänge II 31 Zimmer, altindiſchesLeben, 402 Anthropologie der Naturvölker VI, 310



— 554

Leben erloſchen, E wird unſer Leib und der El verfliegt
Vie dünne Luft Unſer en verſchwindet wie die Spur einer Wolke
und löſt ſich auf wie ern ebel, der von den Strahlen der Sonne
zerteilt ird So enken nd irren ſie, denn ihre Bosheit verblendet
ſie Sie wiſſen die Geheimniſſe Gottes nicht, nicht auf die
Belohnung der Gere  gkei und achten nicht die Ehre ihrer heiligen
Seelen. Denn ott hat den Menſchen unſterblich erſchaffe und nach
ſeinem ild und eichni ihn gemacht.“ (Weish 1—3, 2⁴, 22.)

Sollte nicht jeder en ohne Usnaͤhme die rage der Un⸗
ſterblichkeit der Seele ſich zuerſt zurechtgelegt haben, bevor V an

die Erkenntnis anderer Dinge herantritt? Zweifelsohne. Und mn der
Tat, die Erfahrung lehrt Uns, daß eine große, 10, eine außerordentlich
große Anzahl von Menſchen ſich ieſe rage zurechtgelegt hat Allent—
halben Di Kranke, Arme, Notleidende, die ihr Geſchick mit
Geduld und Ergebung tragen. Draußen arbeitet bei empfindlicher

Eln Mann den ganzen lieben Tag hart und er und er
wird ſeiner Arbeit nicht überdrüſſig, obwohl andere mn koſtbaren
Kleidern, n herrlichen agen, lachend und plaudernd an ihm vor
beieilen. O, dieſer Mann und alle die Duldenden und Leidenden,
die Entbehrenden und Verachteten, die Kranken und Armen ſind ſich
eben bewußt, daß ihre Leiden, Entbehrungen nd Arbeiten nicht
umſonſt ertragen ſind, ſie wiſſen, daß ein Tag der Belohnung, der
Vergeltung ihrer arr Sie haben das Wort wohl verſtanden „Selig
ihr Armen, denn iſt das Reich Gottes.“ „In den Augen der
Unweiſen,“ Cl S An anderer Stelle In der Schrift, „ſcheinen ſie
zu ſterben und ihr. Hinſcheiden wird für Betrübnis, ihr Abſchied ur
Untergang gehalten: ſie aber ſind Im Frieden. Von an ſollen
ſie ruhen von ihren Mühen, denn ihre Werke folgen ihnen nach
Selig ſind die Toten, die Im errn ſterben.“ Weish 5
APpOC 1 13.) O0 ebt Iun zahlreichen Herzen der Unſterblichkeits⸗
glaube, welcher ſo alt iſt, als das Menſchengeſchlecht ſelbſt

„Im Herzen kündet Qu ich an,
Zu was beſſerem ind Uir geboren
N. aSs die innere Stimme pricht,
—  2 täuſcht die hoffende Seele nicht!“ (Schiller.)
„Auferſtehn, 10 auferſtehn wirſt du,

ein taub, nach kurzer Ruh'!
Unſterblich Leben
Wird, der dich ſchuf, dir geben Halleluja!“ (Klopſto W—e=.

Im folgenden vil ich den Unſterblichkeitsglauben bei den
Völkern des Iltertums darlegen. Nach den Anſchauungen der brien—
taliſchen Völker, welche urch Ausgrabungen 3u neuem eben erſtanden
ſind und die einen früher nicht geahnten Einfluß auf das Zuſtande—
kommen unſerer heutigen Ultur ausgeübt haben, will ich diejenigen
der Griechen und Römer behandeln, jener zwei Völker, welche wegen
ihrer hervorragenden Weltſtellung und ihrer großartigen Leiſtungen
In beſonders hohem Inſehen ſtehen Das eſulta der folgenden
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Ausführungen will ich Im vorhinein Iun die Worte zuſammenfaſſen:„Ueberall, wo en  en Qaren oder ſind, vom grauen Altertum bis
zur Gegenwart, mn allen Lagen und Abſtufungen der Kultur, bei den
weltbeherrſchenden Stämmen, wie bei den Nomadenſtämmen In der
Einöde, lebt die Ueberzeugung von der Unſterblichkeit und klar
mn der Menſchheit; ſie iſt immerdar, ſie en  E nicht, ſie bleibt bei
allem ſonſtigen Wechſel ſie vererbt ſich unerſchüttert von
3u ſie iſt auf das innigſte und unzertrennlichſte mit der
Menſchennatur verwachſen, ſie iſt glei  Am und
Anlage der Menſchen, iſt alſo inſofern ein eil der Natur ſe

El übers Grab kein noch heiß Verlangen?
„Und ſah denn niemand, wo ſie hingegangen?
Jd, die Palme ahnt's in el'gem Träumen
In Himmelsräumen 1

In erſter Linie möge ſich Unſer lick auf die älteſten Kultur—
völker der Welt auf die eg  Er und Babylonier, richten. Vor
wenigen Dezennien Par noch verhältnismäßig wenig von ihnen be
kannt Wohl hatte man Ueberreſte von dieſen alten Völkern, aber
leſe nicht ſehr Ahlret und außerdem größtenteils unverſtänd⸗lich „Ein Schrein von drei Fuß Im Geviert mſchloß alles, was von
dem ſtolzen Babylon und dem großen Ninive eékannt var 14  ( dieſe
Gedanken verſunken, betrachtete der große deutſche Gelehrte, Julius

Mohl, die Sammlungen des en Ninive und Babylon im Muſeum
3 London. Und die Zeugen längſt Kultur Aus dem
alten EH  en flößten nur einen heiligen Schauer ein, ſo daßAegypten als das geheimnisvolle „Wunderland“ ezei nete

Heute jedoch ieg die Kultur dieſer Völker klar und deutlich
bvor unſeren Augen und erregt mit Recht Unſere Bewunderung. Bei
dem Durcharbeiten de Kulturzuſtandes dieſer Völker kam mir wieder—
holt der Gedanke, daß ſich eine gewiſſe Abſicht des Weltenſchöpfershier nicht verkennen Heute, wO der Anſturm gegen die alte
Uroffenbarung, gegen den Unſterblichkeitsglauben und die Bibel AMn
der Tagesordnung iſt, gerade heutzutage hat ſich die Erde geöffnet,und das, vas Aus ihr zu Tage gefördert wurde, hat mit ntſchiedener Deutlichkeit Beweis abgelegt für die Exiſtenz der oft verläſtertenUroffenbarung und des für rückſtändig erklärten Unſterblichkeits—glaubens, bie ni weniger die Bibel für ihre Richtigkeit und Ver—
läßlichkeit Beſtätigung gefunden hat Wahrlich eine one aber QMunt
eine anloſe Fügung des Lenkers der We

Allgemein verbreitet und tief wurzelnd bei den Aegypternder Hlaube an das Fortleben nach dem ode Die im folgendenangeführten Texte werden nicht bloß für den Unſterblichkeitsglauben,on Ern auch für die Exiſtenz der Uroffenbarung zeugen. Von dieſenStellen kann das Wort Eckermans gebraucht werden: „Das Lichtder göttlichen Offenbarung iſt zu rein und zu glänzend, als daß 2
der en nicht klar erkennen würde.“
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Bereits die Ueberlieferungen QAus der Pyramidenzeit enthalten
Mit einer Klarheit, die nichts wünſchen übrig läßt, dieſen Glauben.
In ausführlichſter Weiſe ma man ſich bis ins Einzelnſte hinein

das Schickſal der Seele und des Leibes nach dem ode aus und
hat eine ehre entwickelt, we  e Genauigkeit und Umfang faſt
alle anderen nit  en ber das Jenſeits übertriff Um den Aus
druck „Pyramidenzeit“ chronologiſch genauer zu beſtimmen,
möchte ich hinzufügen, daß die EH  Er ereits 4000 Chr
Eeun hochentwickeltes Kulturvolk „Während ber Griechenland
noch nicht die Sonne der Geſittung aufgegangen war und noch kein
Rom and, während unſer Vaterland von einem Ende bis zum
anderen von einem dichten Urwalde bedeckt war“,

7⁴ Iim ale des
Nil das kulturell ho  che  e olk der eg  eL. Für das Alter des
enſchengeſchlechte iſt dieſe Tatſache von beſonderer Bedeutung.
Wenn Uuns Um 4000 Chr un egypten eine hochentwickelte Kultur
entgegentritt, eine Kultur, E  E ſich uns „fertig wie die QAus dem
Haupte des Zeus entſprungene Pallas Athene präſentiert“, ſo muß
das Alter des Menſchengeſchlechtes un ein Bedeutendes über 4000
hinaufgeſchoben werden, welcher eitraum vielleicht beſſer nach hr
tauſenden, als nach Jahrhunderten emeſſen werden dürfte. Uun
kehren wir wieder zurü zum Unſterblichkeitsglauben. Dieſer Glaube
ildete den Grundſtein Im Leben des ägyptiſchen Volkes. Hat der
Aegypter hier auf Erden gut gelebt, gute Qaten vollbracht, den Ge⸗
etzen der Götter gehorcht, dem Könige, dem „Sohne der Sonne“
treu edient, dem Vaterlande und den Mitbürgern u und
Fromm gearbeitet, dann kann 4⁷ mit Zuverſicht dem ode ins Auge
ſchauen; denn ſeiner harrt große Belohnung und eln freudenreiches
Leben „Der, welcher den Himmel gemacht hat, die Erde gegründet,
das Waſſer hervorkommen ließ, die Berge geſchaffen, welcher gemacht
hat, vas da 45 E 7 der Bildner eL Menſchen“,s) wird alle
Guten ewiglich elohnen. Von dieſen Guten Cei es un einer In
ſchrift „O, ihr Gerechten vor den Göttern “.) Dem Unſterblichkeits⸗
lauben entſpringt auch die eindringliche Mahnung eines alten
Aegypters an den Nachkommen: „Spri nicht von der Jugend,
deren du dich erfreuſt; denn du weißt nicht, der Tod eintritt
Es kommt der Tod Schau auf dich und laß dir ſagen, was der
Vorzug der Tugend iſt.“s

Damit aber der EH9  Er den Weg zur Tugend 3u wandeln
imſtande ſei, bedarf ETL der und Unterſtützung der Götter.
„D Götter, nicht iſt göttlicher Natur, was Uunlauter an miu iſt Es
ſinkt Boden der Sünder und er fällt auf ſeine Hände hr Herrender Wahrheit, beſeitigt alles Gebrechen an mir.“6)

2 Wiedemann, Die eligion der alten eg  er, 123 Brug ch,
Phesaurus inscriptionum aegyptiacarum I  7 649 3) Brug 650

6 Bergmann, Hierogly Inſchriften, 43 Zeitſchrift für ägyptiſcheSprache XIII 125 eitſchr ag Spr XI. 130
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Wie der Aegypter, der Gutes getan, einem freudenreichen Leben
entgegengeht, ſo hat der, der Böſes auf Erden verübt, der ein˖
Leben geführt, ewige Strafen zu erwarten „Dieſe werden dem euer
des Satans an dem Tage des Zornes des Gottes) überliefert und
deſſen Diadem wird Flammenglut auf ihr au ſenden, vernichtend
ihre Glieder und verzehrend ihre Leiber Nicht werden ſie empfangen
den Lohn und nicht von den Speiſen der Seligen.“)

„Sie werden Unter dem Banne der Götter und Unter deren
Fluche ſein. Die Göttin wird ſie QAam Tage des Schreckens mit ihren
Flammen verzehren.“) Sie ind „vVerflucht von Amon-Ra “.5) Dieſe,
die Böſes Un, „ſtreben nicht nach Unſterblichkeit“.“) Wie eindringlich
klingen folgende Ermahnungen: „Nicht befleckt euch, nicht beſchmu
euch, nicht verübet Böſes, nicht üge zu Schaden den en  en auf
dem an und In der U denn ſie ſind hervorgegangen QAaus
ſeinen (d Gottes) Augen und exiſtieren durch ihn Nicht vergeudet
die Stunde, nicht ſeid breitmaulig Im Sprechen noch vorlaut
die Rede eines anderen, nicht erhebt die Lüge gegen die ahrhei
beim Anrufen des göttlichen Gebieters. Da ihr groß geworden, ver
bringet nicht die V  ahre, ohne die Götter anzurufen.“)

Der Glaube VN1 das Fortleben nach dem Tode, an die Un
ſterblichkeit der Seele, förderte auch die orſorge der egypter für
die Erhaltung der Leichname zu Tage Im Momente des oOde
cheidet die Seele Körper, hinzutreten vor den Richter  —
uhl des Totengottes Oſiris und ſeiner Beiſitzer und hier Rechen⸗

über das vollbrachte Leben abzugeben. ſt leſe Rechenſchaft
für ſie günſtig ausgefallen, hat ſie das Gericht gut beſtanden, ſo
geht ſie eln In die ohnung des Oſiris, 14, ihr wird ſelbſt die
Bezeichnung Oſiris 3u eil Die (ele aber, die die Rechenſchafts—
ablegung mit ungünſtigem Erfolg beſtanden, irrt Iim Lande der Pein
immer und immer Umher.

Die abgeſchiedene Seele kann aber nach ägyptiſcher Vorſtellung
nach ihrem Belieben wieder zum Körper zurückkehren und ſich mit
ihm unterhalten. Deshalb ſorgt der eg  EX ſo ſehr für die Er
haltung des Körpers Sorgfältig wird der Leichnam einbalſamiert,
u einen Mumienſarg gelegt und alles, 5a8 dem Toten hier auf
Erden jeb und teuer geweſen, ihm mit ins rab gegeben. SOo ver
mißt die zurückkehrende Seele beim Leibe nichts Speiſen, Kleider,
Waffen, Salben, Abzeichen (CT Art ſtehen für ihren eſu un der
Grabeskammer bereit

Daß eine Leichenfeierlichkeit mit großen Unkoſten ver
unden war, verſteht ſich von ſelbſt Auch bei anderen alten Völkern
nden wir, daß hohe Summen für Begräbniſſe bezahlt wurden. Bei
den Römern ſchwankten die Koſten zwiſchen 200 und Mark

9 Zeitſchr ag Spr XIII, eitſchr dag Spr 1  7 11
3) Zeitſchr. Spr 1  7 6 Leyd Denkmäler, VOI Pl VIII. 625

0 Bergmann, Hierogly Inſchriften,
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Doch Claudius Iſodorus, um ein eiſpie anzuführen, warf fürBeerdigungskoſten für ſich In ſeinem Teſtamente 240.000 Mark Aus
Die Zeremonien bei der Beiſetzung un eg  en ſind dem Glauben
an das Fortleben der Seele en  rechend getroffen. Der Cher-cheb.der Zeremonienmeiſter, wie wir heute agen, wacht mit großer Ge⸗
nauigkeit über die exakte ührung der zahlreichen Vorſchriften.Es würde weit führen, auf Einzelnes einzugehen. Bei der Dar⸗
ſtellung des Unſterblichkeitsglaubens der Griechen werden Diu nochauf die Leichenfeier In EH  en ausführlicher zurückkommen. Damit
die Seele die Prüfung Im Jenſeits beſſer beſtehe nd die un der
Götter eher auf ſich lenke, ſind auf dem Sarge und In der Grabes
kammer die noch zur Verfügung ſtehenden Räume die nicht zurAufzeichnung der Lebensgeſchichte des Toten und zur bildlichen Dar
ſtellung wichtiger Lebensepiſoden desſelben In Anſpruch genommenwurden mit Gebeten und Anrufungen die Götter für den
Toten erfüllt Denn nach ägyptiſcher Auffaſſung genügt 2 7„ ein
Gebet aufzuſchreiben für einen anderen, denſelben der Wirkungteilhaftig zu machen. ſt das rab draußen Im Felſengebirge erſtelltund der Leichnam mit allen ihm gehörigen Sachen beſtattet, obeginnt die ſorgſamſte Wache für die Erhaltung derſelben. Die Be
wachung der Gräber wäre er leichter eweſen, wenn die egypterihre Toten Im Tte oder unmittelbar in der Nähe beſtattet hätten.Wir finden übrigens, daß die meiſten Völker des Altertums die
Gräber außerhalb de Ortes angelegt haben. Die antiken Schrift⸗ſteller bewundern die Spartaner, die ihre oten mitten in ihrerStadt begruben. Dadurch wurden 10 die Lebenden fortwährend an
den Tod erinnert. Der Spartaner, der an der Abhärtung ſeinesVolkes arbeitete, der enn kriegeriſches olk erziehen wollte, das jeder  —  2zeit bereit iſt, mutig dem ode ins Auge 3u ſchauen legt abſichtlichdie Totenſtadt Uunter die Wohnungen der Lebenden. Auch die eg  Ertragen ihre Toten außerhalb die Stadt hinaus. Doch hat das Nilvolk
dazu wohl nicht der Gedanke der Fernhaltung der Todeserinnerungbewogen. Es var vielmehr ern praktiſcher Grund, der ſie 3 dieſemVorgehen zwang. Eine Totenſtadt, wie der Aegypter ſie ver
angte, Par Im Gebirge draußen leichter 3u errichten als in der

Ebene Lieferten 10 die Berge, Qaus denen die ˖g

22 das Material
für ihre Rieſenbauten holten, ausgehöhlte Räume genug und ließenſich dieſe Räume auch ausgezeichnet befeſtigen. Und Ein feſtes ſtarkesGrab brauchte der Eg  Er hauptſächli Aus zwei Gründen. Die
Gräber ſollten vor allem den Grabesdieben unerreichbar ſein Wé  N  *  1E
uns Gerichtsprotokolle zeigen, wurden die Gräber mit Vorliebe von
Diebesbanden aufgeſucht. Denn die Ausſicht auf reichliche Beute war
keine eringe. Die Gräber ſollten dann aber auch dem zernagendenund zerſtörenden Zahn der Zeit ſtandhalten, damit für alle Zeitender Körper und alles dazu Gehörige für die Seele bereit liege.Uebrigens wußten die Aegypter Qus Erfahrung, Vie ungleich Er
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eS ſich hielt, ein feſtes icheres rab un der Ebene zu errichten.
Man nannte Gräber Mastabas, Im Gegenſatze den Felſen⸗
gräbern. SOo ließen praktiſche Gründe die egypter ihre bten Qu
den Wohnorten hinaustragen. Die en Völker verwendeten übrigens,
Um dem Gedanken den Tod 0 viel wie möglich zu entgehen,
die achtzeit zUum Begräbnis. Nach dem Berichte des Servius bei
Ken 41, 143 wiſſen wir von den Römern, daß ſie die Nacht für
die Beerdigung wählten, vermeiden, daß einer „obrigkeitlichen
Perſon“ oder anderen Leuten enn Leichenzug begegne und ſo da
Gefühl der Trauer wachgerufen werde.“ Viele Leute unſerer Tage
deuten ogar noch heute das Unvermutete egegnen eines Leichen⸗

als Vorzeichen eines kommenden Unglückes. Wie die en
Römer verſtanden, auf den Grabesdenkmälern, die äng der VIA
PPIA aufgeſtellt den Todesgedanken fernzuhalten, haben Dir
eingangs dieſer Abhandlung den Inſchriften, welche zur Lebens—
freude auffordern, eſehen Wenn wir, wie ſpäter noch gezeigt wird,
bren, daß auch die Aegypter ihre bten zur Nachtzeit der ewigen
Ruhe anheimbetten, ſo hat ſicherli nicht der Gedanke den Tod,
ie wir CS bei den Römern geſehen, leſe Zeit als günſtig CL.

ſcheinen laſſen Vielmehr eignete ſich die Nacht als ſehr gut
für Beiſetzungsfeierlichkeiten, da die Nacht als Symbol des
von jeher angeſehen wur

Mit dem Grabe, zu unſerer Aufgabe wieder zurück⸗
zukommen, ſind jährliche er verbunden, welche un  1 abgehalten
werden müſſen den bten mn ſeiner Seligkeit nicht ſtören.
Welches Gewicht der Konſervierung der Körper und der Erhaltung
des Grabes beigemeſſen wurde, zeigt der Papyrus Ulag Qam beſten,
welcher den Sohn ausdrücklich 7• zum liebreichen Andenken den
Vater und die Mutter, die Im Grabe ſind, mahnt, damit eS ih
ſein Sohn un gleicher Weiſe zuteil werden laſſe“.2) Es ſei nur

wähnt, daß Unter „liebreichen Andenken“ die erwähnte Fürſorge für
Körper und rab bei den Aegyptern gemeint iſt Die beben
wähnte Papyrusſtelle erſcheint mir, um nochmals auf ſie zurückzu⸗
kommen, beſonders bemerkenswert. Unter den zehn Geboten, die ott
gab, wei nur das vierte, das die Kindespflicht den Eltern N·
über beſtimmt, einen Zuſatz auf ſt eS nUuL daß hier In
unſerer Stelle auch ein ſa eine Bedingung möchte ich ſagen,
angefügt ſt?

„Sei ſtille;
Wie ott * fügt,
So ſei vergnügt
Mein ille

(Paul Fleming.)
CV. Aen 14. 143 Sed apud ROomanos moris tuit, Ut noetu

fferantur AGd funalia, unde etiam funus dietum est, quia V religiosa 1VI-
tate cCavebant, aut magistratibus 0cecurrerent aut sacerdotibus, 94
0culos nolebant alleno funere viOlari. eitſchr dg Sprache XIII, 126
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Wir haben geſehen, daß Aus der Vorſorge der EH  Er für
die Erhaltung des Leibes in voller Klarheit der Unſterblichkeitsglaubehervorleuchtet. Auch das eine oder andere Goldkörnchen der Uroffen⸗barung gruben wir aus dem heidniſchen Papyrusberge heraus.Wenden wir noch einen lick auf die der irdiſchen Hülle ent
flohene Seele Sie Li Dte ereits emerkt wurde, vor den Toten
richter Oſiris, „das gute Weſen, den Herrn des Lebens, den großenGott, den König der Ewigkeit“.) Den Oſiris umgeben Beiſitzer.Vor jedem dieſer Richter hat ſie Rechenſchaft abzulegen. Sie tut *
un der Weiſe, daß ſie der Reihe nach an die einzelnen Richter ſichvende und darlegt, daß ſie dieſe und dieſe Sünde nicht begangenhabe Damit 3⁴ ſie die wichtigſten Sünden auf, die die Götter

meiſten haßten. Hören wir einige davon?
„Nicht vollbrachte ich Hinterliſt und gegen die

Menſchen.“
„Nicht bedrückte ich die Mitmenſchen.“
„Nicht verübte ich Schlechtigkeiten Im Gerichtsſaal.“„Nicht var ich ängſtlich.“
„Nicht war ich ſchwach.“
„Nicht war ich elend.“
„Nicht tat ich das, was die Götter verabſcheuen.“
„Nicht ließ ich ſchädigen einen Sklaven durch ſeinen Herrn.“„Nicht brachte ich jemanden zUum hungern.“
„Nicht machte ich jemanden weinen.“
„Nicht habe ich gemordet.“
„Nicht befahl ich einen hinterliſtigen Mord.“
„Nicht erdarb ich die Opferbrote den empeln.“
„Nicht raubte ich die Bekleidungen und Binden der Toten.“
„Nicht Tte ich Unzu 4.*
„Nicht habe ich mich befleckt Im Heiligtum des Gottes meiner

Stadt.
„Nicht egte ich 3u bei dem Gewichte der Wag 4
„Nicht älſchte ich an dem Zeiger der Wage.“
„Nicht raubte ich die Milch dem Munde der Kinder.“
7 Nicht jagte ich das Vieh auf ſeiner Weide.“
„Nicht trieb ich zurü einen Gott, enn ELr auszog (in Prozeſſion) aus dem Tem el.“
Beachtenswert In auch die Vergehen, deren ſich einer durch

Verletzung der Vorſchriften über den für egypten 0 wichtigenKanalbau chuldig machte.
„Nicht wehrte ich ab das Waſſer den Feldern der Nachbarn

zur Ueberſchwemmungszeit.“
„Nicht ſchni ich ab einen Arm des Fluſſes in ſeinem Laufe.“
Während die Seele dieſes Bekenntnis ablegt, ſchweigen Oſiris

und die anderen Richter. Es bedarf 10 einer ede nicht, da das
Wiedemann 131 2) Wiedemann 1327133
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Herz der Seele auf der großen Wage ieg und dieſe bei jeder Stelle
die aAhrhei oder Unwahrheit durch E  en oder Senken der Ale
um Ausdruck bringt. Nach abgelegter Rechenſchaft, die zur Zufrieden⸗
heit der Richter ausgefallen iſt, geht die Seele n die Gefilde Aalu
enn Hier nun ebt ſie Iun Wonne und Freude. Sie kann mit den
anderen en trinken, auf die V  I.  agd gehen, mit den Feinden ämpfen,
den Göttern opfern, mit den Freunden auf dem Brettſpiele ſich unter
halten, Ackerbau treiben, der ſich jedo von dem irdiſchen dadurch
unterſcheidet, daß keine Mißernte jemals eintritt und daß das Ge
treide weit üppiger emporwächſt

So wurzelt denn der Glaube an das Fortleben nach dem
ode beim ägyptiſchen Volke ſehr tief und zahllos ſind die Funde,
die von deſſen Exiſtenz un Kunde tun leſe zahlreichen Unde
laſſen nS aber, wie ich ereits erwähnt habe, dieſen Glauben
deutlicher und viel beſſer erkennen, als dies bei vielen anderen Völkern
der Fall iſt Aber noch einen Vorteil bietet dieſe genaue Erkenntnis,
den Wiedemann ) reſſen hervorgehoben hat „Die Bedeutung dieſer
Vor uns klar liegenden Anſicht für die Wiſſenſchaft liegt einmal un
hrem ex denn ereits zur Pyramidenzeit Chr.)
var ſie In allem weſentlich abgeſ

Oſſen dann aber auch Iun den
Anklängen jüdiſche und chriſtliche Glaubensſätze, 6 ſie dar—
bietet.

Nicht weniger lebendig und verbreitet var der Glaube an die
Unſterblichkeit der Seele bei den Liern und Babyloniern.
Die Kenntnis dieſer Völker hat In den letzten Dezennien außer  2  —
ordentliche F gemacht. Mit dem größten Intereſſe verfolgt
nan die ſtetig fortſchreitenden Ergebniſſe derbr „Die zahl
reichen Beziehungen zur bibliſchen ſind eS einmal und In
erſter Linie, die das allgemeine Intereſſe für die Kenntnis dieſer
Völker erklären. Dem die moderne Kultur und ihre falſche Auffaſſung
noch nicht den letzten Reſt des Glaubens an ein göttliches Walten
genommen nd der alſo m den Geſchicken Iſraels eine beſondere
Führung Gottes kennt, wird eS freudig begrüßen, wie jetzt ein
neues Licht auf viele Partien der iſraelitiſchen fällt Mit
welcher Begeiſterung muß EL ſich Iin die durch die Denkmäler auf
gedeckte und gewiſſermaßen I nach Jahrtauſenden QAus dem Boden
gegrabene abyloniſch⸗-aſſyriſche verſenken, durch die aſt
jedes der Bibel des Alten Teſtamentes Erklärung, Ergänzung,
Beſtätigung findet.“?) Der Glaube an ein Fortleben nach dem odeé
tritt zur Genüge klar und In unzweideutiger Weiſe mit folgendem
Gebete für den König 3u Tage: „Späte Tage, ferne V  ahre, enn tarkes
Schwert, ein langes eben, viele ruhmesreiche Tage, Vorrang Unter
den Königen verleihe dem Könige, meinem errn, der olche abe
ſeinen Göttern

SSS gebracht 13)

Wiedemann 12 So der Proteſtant Hommel un Onckens
Sammlung, abylon un Aſſur, Kaulen, Aſſyrien un Babylonien 174



56

„Die fernen, weiten Grenzen ſeines Reiches, ſeiner Herrſchaft
möge erweitern und ＋

ießen! Ueber alle Könige herrſchend,
allen Königen Recht rechend, möge EL weiße aare und
Alter erreichen! nd nach dem en dieſer Zeit möge bei den
Feſten der Silberhöhen, des himmliſchen fe Im Lande der Seligen
und Iim 1  e der (glücklichen Gefilde) enn Leben führen ewig,
heilig vor dem Antlitze EL der Götter, die ſyrien bewohnen!“
Beachtenswert iſt auch folgende Stelle „Die Seele de Mannes,
der ruhmvoll verſcheidet, wird ſtrahlend erſcheinen, wie Goldes Glanz,
dieſem Manne gebe die Sonne (neues) Leben!

nd Merodach, de Himmels Erſtgeborner, verleihe ihm eine
ſelige Wohnung 2

Die Sorgfalt für die Toten ſcheint allerdings eine geringere
geweſen zu ſein als bei den Aegyptern. Die große ene bei Warka,

Kilometer ſüdlich von auf dem linken Euphratufer gelegen,
bildet enn großes, ausgedehntes Totenfeld. Die Leichen ſind nach dem
Prinzipe der größten Raumerſparnis teils eng nebeneinander liegend,
teils übereinander geſtellt. Sie liegen Iin Särgen von allen möglichen
Größen, von Ce bis 2˙5 eter Länge, die die Form eines
rieſigen Pantoffels haben. Die Oeffnung, die Einſchieben der
Leichname gelaſſen wurde, war mit einem Deckel ver  0  en Der
Sarg war ehr häufig glaſiert und mit Darſtellungen und Bildniſſen

en  en verſehen. Am Fußende war eine Oeffnung gelaſſen,
damit die bei der Verweſung ſich entwickelnden Gaſe ausſtrömen
können und nicht den Sarg ſprengen. Die Leiche war mit gekreuzten
Händen wie eine eingewickelt und 0  E das Geſicht nach der
Sargöffnung. Die ärge wurden nun, te oben erwähnt, auf en
Boden geſtellt und ſo, daß mögli viele Raum auf einem
kleinen fanden, und dann wurden ſie mit Erde zugeſchüttet.
Eine andere Art der Anlage treffen wir auf der Gräberſtätte von ugeir,
einer Ortſchaft In der Nähe von ahrein und Tell el Lahm, zehn
Meilen ſüdöſtlich vom Uher erwähnten Warka elegen. Die Dbten
liegen hier auf einer Tonplatte unter einem gewölbten Tondeckel. Auf
der Tonplatte lag eine Matte Aus Schilfgeflecht mit Asphalt getränkt.
E von Leinwand und Bändern laſſen ermuten, daß die Leichen
eingewickelt worden Die El ieg hier immer auf der eite,
gewöhnlich auf der linken. Der Kopf ruht auf einem Iin der Sonne
getrockneten Ziegel und die Beine ſind zuſammengezogen. Der linke
Arm iſt über die Platte geſtreckt nd räg auf der Hand eine kupferne
Schüſſel, 74791 welche die Finger des rechten, ebenfalls ausgeſtreckten
Armes eingebogen ind Zu beiden Seiten der Leiche ſtehen noch
mehrere Tonſchüſſeln, mit Fiſchgräten, Hühnerbeinen, Dattelkernen
und Bärenkinnladen verſehen. Auch ein Waſſerkrug Cus Ton mit
dazu S  gehöriger Trinkſchale fehl nicht Die Toten erhalten damit

QAulen Kaulen 172
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Speiſe für ihre lange Reiſe hinüber In die Ewigkeit! Auch andere
Gegenſtände, wie Ringe, Armbänder, Knöpfe, u  eln und dergleichenmehr finden ſich bei den Leichen. Wie ereits erwähnt wurde, ſtellte
nan die Leichen meiſtens auf den Boden und überſchüttete ſie mit

und Schutt, wodurch die eigenartigen, großen Hügel entſtanden,die ſtill und Unvermittelnd Aus der 0 emporſteigend, jedemBetrachtenden glei als von Menſchenhand gebildet, erſcheinen mußten.ſt alſo die Vorſorge für die Toten geringer wie bei anderen
ölkern, o tritt in der, die ſie für dieſelben aufwendeten, mit eut
lichkeit der Glaube das Jenſeits 3u Tage Dieſer Glaube hatauch die Unterwürfigkeit der Ergebenheit de aſſyriſch⸗babyloniſchenVolkes In den illen und die Macht der Götter zur Folge. Alle,der Arme wie der Et  E  L angefangen Bettler bis hinauf zumKönige, alle ſtehen Unter der Herrſchaft der Götter.

Gehilde bin der Herr, der dir gehorcht,“ ſpricht der König, „das
deiner Hand; du biſt ES, der mich erſchaffen und du haſtmir die errſcha ber die Menſchen anvertraut Nach deiner Gnade,

Herr, die du überall ausgießeſt, laß mich dein erhabenes eſelieben.“)
Der Sterbende, dem ode nahe blickt mit halbgebrochenenAugen hilfeſuchend umher. Da rufen die Umſtehenden, bon itleid

ergriffen voll Inbrunſt zum Himmel:
„Gebt, Götter, dieſem ranken Mann den Himmel, denn von

der Erde will EL ſcheiden.“
„Und die Sonne, der Götter größter, empfange ſeine Seele

u ihre heiligen Hände.“
Den Unſterblichkeitsglauben finden wir auch bei den übrigenOrientaliſchen Völkern. Die Kleinaſiaten, deren Kultur QAus ägyptiſchenund babyloniſchen Elementen beſteht, ſo daß wir ſie ſchlechthin als

„Drientaliſche Miſchkultur“ bezeichnen, haben dieſen Glauben über⸗
Nommen Die Phönizier glauben das Fortleben nach dem ode
wie aus dem Sanchuniaton hervorgeht. ido Qus ru verbrannte
ſich elbſt und ging ſo zu den Göttern ins ewige Leben emn. Plautusteilt enn uniſche phöniziſches) Fragment mit „Er iſt ver
ſammelt worden 3u der Schar derjenigen, deren Wohnung im Lichte iſt 4

Zoroaſter, der Stifter der perſiſchen Religion, lehrte nichtdie Unſterblichkeit, ſondern auch die leibliche Auferſtehung. Im
Vendidat, einer alten Zendſchrift wird das nach dem ode der Brücke
Einvat ſtattfindende Gericht beſchrieben. In einer anderen alten Zendſchrift, eſchts, werden Himmel nach dieſem Leben erwähnt. Im
höchſten, „Urlicht“ genannt, ſitzt Zoroaſter auf goldenem Throne.Ie bei den orientaliſchen Völkern, finden wir auch bei den
Griechen den Glauben aIn das Fortleben der Seele nach dem Tode
verbreitet.  Das Wort Hades, 0  in nach griechiſcher Vorſtellung

Kaulen — vergl 14 Vorſtellungen nach em Tode.
Menzel, vorchriſtl. Unſterblichkeitslehre.
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die Toten kommen, ſtammt wohl ſicherlich vom Namen 272 niner⸗
während, ewig und zeigt omit An, daß das Leben im ades al
ern ewiges, fortdauerndes gedacht wurde.

eL die Seel' aus den Gliedern entflog iun die lefe des Ees
„Als olches eredet, umſchloß der endende Tod ihn,
Klagend ihr Jammergeſchick, getrennt von Jugend und Mannkraft.“Y)
Der ade iſt nach griechiſcher Vorſtellung das Land der

Finſternis und der unheimlichen ede In ihm wohnen die Seelen
der Abgeſtorbenen nd Kerberus, der die Ankommenden mit einem
lieblichen Blinzeln angeſehen, ſoweit eS ſeine abſcheuliche Geſtalt
zuließ, bricht in furchterweckendes Bellen und Toben aus, falls einer,
der einmal die Schwelle überſchritten, Miene ma wieder den
ade zu verlaſſen. Hier lehen ſie nun, die körperloſen Geſtalten,)
dem Schatten vergleichbar.s) Sie können denken, Urteilen nd
auch prechen, wenn auch ihre Sprache QAus ſchrillernden, ſchaurigen
Tönen beſteht.“ Damit ſie aller irdiſchen Leiden und Uebel ni
mehr gedenken, trinken ſie aus dem Fluſſe Lethe Vergeſſenheit//
der ewig In den weiten 0  en ſeine ogen dahinwälzt.

nd da ühren ſie ern trübes Schattendaſein, ſo daß
Homer die Oten die „müden,“ „gebeugten“) nennt, welche nach
dieſem irdiſchen eben emn inhaltsleeres Daſein haben, das nichts
nderes iſt als ein Forthungern nd Fortringen ins Unbeſtimmte
und Endloſe Daß die Griechen und mit ihnen die Römer das
Jenſeits ſich o freudenleer dachten, darf Uns gar nicht wundern.
Es fehlte ihnen nämlich der wichtige Beſtandteil des Unſterblichkeits⸗
glaubens, der erſt durch das Chriſtentum wiedergebracht nd mit
demſelben verbunden wurde, die Anſchauung Gottes Im Jenſeits.
Es war emn Unſterblichkeitsglauben ohne 01tt Deshalb war der
Tod auch das ſchreckliche en das die Griechen und Römer
immer peinigte und das ſich ſelbſt un die Augenblicke eiterer Daſeins⸗
freude und frohen Genießens miſchte Das Leben, das allzuſchnell mit
dem ode bſchloß erſchien als enn unſeliges und mit Fluch beladene

„Kein anderes Weſen iſt jammervoller chauen,
Als der enſ vor allem, was da lebt und atmet au  Tden.“))
„Von omer bis zu den ſpäteſten Dichtern der alexandriniſchen

Zeit, von Herodet bis Tacitus und Seneca bren wir den Gedanken
von der Unſeligkeit und dem des Menſchengeſchlechtes einem
wehmütigen lageton gleich, bald laut, bald leiſer, aber immer deutlich
vernehmbar das antike Schrifttum durchzittern.“s) Wer erkennt
un dieſer Anſchauung nicht das Nachwirken jene Fluches, der auf

Ilias, XVI, 854  . 85 Odyſſee X 495 Odyſſee XI. H
Odyſſee X  7 63 XI 605 5 Ilias III, 278½ III, 7 Odyſſee XI,

eratli bei Klemens Alex Strom. III. 33 laton, de 110: Aélian,
Variae historiae VIII, 113 Eurip. Troad 1195 ff. ind 01 2, 3 Aeschine
Prom. 277 Ilias XVĨI. 446 —9 M Maxquard, ie peſſimiſtiſche
Lebensauffaſſung der Alten, —3
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das ganze Menſchengeſchlecht nach dem Sündenfall von ott E·ſchleudert wurde? Wie wäre CS bn erklärlich, daß die antike
Tragbdie von dem Grundgedanken einer Uuralten u πάανοαεV.  , welche auf dem Menſchengeſchlechte ruht, etragen ¹Allerdings fiel kein Hoffnungsſtrah mn dieſes Jammern. Die Gottheitan 10 dem Menſchengeſchlecht fern und feindlich gegenüber.„Die Götter ſind ſelige eſen, die ſich Uunt die Welt und den
Menſchen nicht bekümmern.“2)557 OAN, 6— VτëEVYOV, LNNOHν

D VHοοαεονα 9e01*⁸)77 Zu leiden iſt notwendig; wer der Götter Haß ant beſtenrägt, der iſt allein ern weiſer Mann.““

So var jede Hoffnung auf Beſſerung abgeſchnitten. Der
weiſe Sokrates ſich In der Erkenntnis ſo eit durch, daß
l einſah eine Beſſerung könne nUuL von der Gottheit erzieltwerden. „Soll bei dem jetzigen Weltzuſtande gebeſſert werden,E kann dies nUuLr durch Vermittlung eines Gottes geſchehen der uns
das Urbild der wahren Gerechtigkeit zeigt.“ Und zum Schluß ſagt
4⁷ „Mich dünkt daher das Beſte, ruhig abzuwarten, bis einer kommt,der uns belehrt, wie gegen ott und den Menſchen ſich ver
halten oll 40 5 Wie anders klingt der Troſt des großen Dulders
Vb „Aber ich weiß, daß mein Erlöſer lebt, und jüngſtenTage Aus dem Staube werde ich erſtehen. Und wiederum werde ich
meinen Gott.“
umgeben ſein von meiner Haut und in meinem Fleiſche ehen

So finden Dir zwei wichtige Wahrheiten beſtätigt, oder ſagenIiii beſſer in dem heidniſchen Bücherſchatze Qus der Zeit der Uroffen⸗barung noch durchleuchten, V  U und Unſterblichkeit.Kehren wir wieder zum Hades zurü Das Vorkommen von
Gewäſſern und Flüſſen mn der Unterwelt ſpielt Iin der Vorſtellungder Griechen eine wichtige olle Kaum iſt der ote durch die großePforte in den Hades eingetreten, muß ſich von einem Fährmann

15 Aeſchylus⸗Agam. 1151 Diog. Laert 139 „Sonſt wären ſieja nicht elig  40 fügt hinzu 3) Eurip. frag. (ed Naucek) 254 Sokrates
bei Plato, ae Ebenda Vo 1 25 ff. VJe 2Praecipitabit mortem n sempiternum et auferet Dominus Deus lacrimam
ab munl facie. Einen durchgreifenden Unterſchied hat das Teſtamentbetreffs der ühſale dieſes Lebens und dem Leben nach dem Tode mnm ergleimi dem Heidentum aufzuweiſen. Das Heidentum kennt das eſen, denUrſprung un. die Grenze des DOde. nicht, S fürchtet ihn als eine unheimlicheder ſelbſt die Götter nichts nhaben önnen. Ueber das Leben demTode iſt CS ſich nicht klar, allerlei äuſchende Phantaſien über inderdacht worden. Im Alten Teſtament iſt dem Tode ſeine Gräßlichkei und Ge⸗
UA gelaſſen, doch iſtAu eſtellt 8 erkeunt, daß der leibliche Tod die äußere Seite der

gänzlicher Sieg über ihn und ſeine Vernichtung in

Sündenſtrafe iſt Hätte ſich der Geiſt nicht von Ott gewendet, 1 wäre dereih nicht zerfallen. „Das Heidentum iſt da Taſten verirrter Menſchenvernunft,welche die *  are Tatſache des Tode nach Täuſchungen ſucht, Im
ſt 8 die Ahrhei der Offenbarung, die die Macht des Todes vor den en  en.Ni verringert, eil ſie leſelbe b11 gegenüber klein und unbegrenzt weiß.“

Linzer „Theol.⸗prakt Quartalſchrift III. 1909 37
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ber einen Fluß den Styx, bringen aſſen Der grobe Fährmann,
Charon mit Namen, verlang das ahrgeld, das dem Leichnam
in der Form eines Obolos In den Mund gelegt worden war Dann
rudert die Seele auf das andere Ufer Das Waſſer dieſes Fluſſes
iſt ſo heilig, daß Götter die wichtigſten Eide nur beim Waſſer des
Styx wören.“

Neben dem Styx auſchen noch drei Ströme un der Unterwelt,
der E  E, der Acheron und der Pyriphlegeton Bekanntlich Aben
auch vier große Ströme das rdiſche Paradies en (VergleicheGen ff.) Dieſe eigenartige Vorſtellung von Gewäſſern H der
Unterwelt dürften die Griechen und mit dieſen dann die Römer von
den Aegyptern ühernommen haben Diodor chon berichtet, daß von
den ägyptiſchen Gebräuchen viele den Griechen gekommen ſeien.ꝰ
Man 2 ſich einen griechiſchen Reiſenden vor, der zur Zeit, als
Griechenland im Stadium der Entwicklung war, während EH  en
ereits die Höhe der damaligen Kultur erreicht hat, ſo daß Aus
erwählte Männer der umliegenden Völker nach Aegypten eilen,
ſich dort auszubilden, man ſtelle ſich ſo einen griechiſchen Reiſenden
vor, der Gelegenheit hatte, zur Zeit der Ueberſchwemmung eine Leichen⸗
eler chen Sämtliche Funktionen und Zeremonien, die Er da
beobachten kann, prechen für ſich ſelbſt und zeigen ihm, daß alles
das, was EL te eſchieht, nicht dem lebloſen Körper zuliebe, ſondern
für jenen gewiſſen 7 Ka 0 wie der eg  ev ſich auszudrücken pflegte,
für jene Element, das dem Körper Leben egeben, das aber jetzt
entſchwunden und eingegangen iſt zu dem, der ES erſchaffen Oſiris

Es iſt Abend geworden. Herrlich, wolkenlos wo ſich der
Himmel ber das einem See gleichende Land Der Nil hat, wie
alljährlich, ſeine befruchtenden Fluten über ſeine Ufer allenthalben
hinausgewälzt und das ſo blühende Land In eln Meer verwandelt.
Die Sterne blinken nd der Mond beginnt ſoeben die wie Inſeln
aus dem Meere ragenden Häuſer 3u beſcheinen. Zahlreiche ahne
efahren das Waſſer und alle ſcheinen eute demſelben Ziele U⸗
ſteuern Vor einem Quſe machen ſie Halt. Soeben iſt man bei
dieſem Quſe beſchäftigt, einen Pprachtvollen Mumienſarg auf eines
der Iflein heben. Wie dies geſchehen, ſchlägt das Ruder 12ins Waſſer en und das en mit dem arge gleitet Iim Monden
ſcheine Ahin Unter den Geſängen der Klageweiber nd dem 0  6der Harfenſpieler reihen ſich die übrigen ahne dem Zuge Auf
beiden Seiten des Weges, den der Leichenzug paſſiert, ſtehenmit lerlei Zeug eladen: Waffen Bücher, Spiele, Kleider, Getränke,
Eßwaren und dergleichen inge mehr. Das alles wurde hieher gebracht,damit der ote ſich noch einmal ＋

em, vas ihm ieb und (Uer
hier auf Erden geweſen, erfreuen kann. ſt der Leichenzug vorüber,
ſo ſchließen ſich dieſe Schiffe autlos dem anderen An der Grabes⸗

Heſiod, eog 361  7 383, 775 Odyſſee XV Diod
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kammer angelangt, wird die Türe zu derſelben geöffnet, der Sargvorſichtig hineingelegt und was auf den Schiffen an Waren geweſenebenfalls in der Kammer neben dem Sarge niedergeſtellt. Nun werden
Freudenlieder angeſtimmt, Freudenhymnen auf die Götter geſungendenn der ote iſt eingegangen den Göttern, ſeine Seele kann zumLeibe, den man ihr durch vorſichtiges Einbalſamieren zu erhaltengeſucht hat, nach Belieben zurückkehren und findet dabei das, bran
ſie ſich einſtmals gefreut, hinterlegt. Ein heiliger Schauer ergreiftden Griechen, der dieſer eter Umm und voll Aufmerkſamkeit 3u⸗eſehen Als ELr dann den Seinen In die Heimat zurückgekehrt,erzählt b voll Begeiſterung und rfur wie drüben mn Aegypten,Im hochentwickelten Kulturlande, der ote ber das Waſſer hinüber⸗gebracht und zur Ruhe, zur ewigen Ruhe gebettet worden ſei, ſo daßdie Ueberlebenden freudeſtrahlend den Grabeshügel verlaſſen hätten., jenſeits des Waſſers habe der ote Ruhe gefunden, haberdiſche Leid und Uebel vergeſſen, über das Waſſer hinüber ſeiun die Ewigkeit eingetreten. Von nun läßt der Grieche im Hadesſich über den Styx fahren, trinkt QAus den Wellen des Lethe Ver
geſſenheit alles Leides und freut ſich den Ufern des Acheron und
Pyriphlegeton

Wie ſehr die Begräbnisweiſe zur Zeit der Ueberſchwemmungauf die EH  er ſelbſt gewirkt, zeig wohl deutlichſten der
Um tand, daß man zur Zeit der Trockenheit des Landes die Ueber  2
ahr ſymboliſch vollzog. Der Sarg wird Im feierlichen Zuge ber
einen kleinen, künſtlich errichteten „heiligen See“ geführt, der un
keiner „Totenſtadt,“ das ſind unſere heutigen Friedhöfe, feleſe Ueberfahrt über den Totenſee brauchten die ni mehr 3umachen, die Eſtuſer des Nil wohnten, da die Totenſtädtemeiſtens eſſen Oſtufer ſich vorfanden, ſo daß ſie 10 On durchdie Ueberfuhr über den „heiligen Nil“ der Vorſchrift Genüge leiſteten.Die Texte in den Totenbüchern?) prechen an zahlreichen Stellen von
einem Fluſſe der vor dem Eintreten In das Jenſeits 3u überſchreitenſei Bei den ägyptiſchen Behörden melden die Hinterbliebenen den
Tag des Begräbniſſes alſo an! „N N vill ber den u fahren.“s)Das Waſſer ſpielt übrigens In der Mythologie der verſchiedenſtenVölker eine Rolle, Aus welcher überall der Unſterblichkeitsglaubehervorleuchtet.“ Es gilt als Grenze zwiſchen Leben und Tod und
nde deshalb bei Völkern, welche ſich vr der Rückkehr Abgeſtorbenerfürchten, als ein Mittel zur Verhütung des Wiederkehrens. So andWachsmuth.ꝰ daß In Griechenland heute noch un dem Augenblicke,

Wiedemann, die Religion der en eg  eY 124 2) Naville, das
ptiſche Totenbuch, Berlin 1886; epſius, das Otenbu 1842 Diod I, 41

Rundſchau 1883, Heft 3 114 He 205 Wa mu das alte Griechen—
ergl iebrecht, Jur Volkskunde 317 Tylor, Anfänge , 435, deutſche

land im N 119 Im egenſatze den Aegyptern ſucht die helleniſch⸗römiſcheAnſchauung jedes fernere Verhältnis des Leihes zur Seele 3u zerſtören.(7 Himpel, Unſterblichkeitslehre 31
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In welchem die Leiche Aus dem Hauſe getragen wird, ein Krug
Waſſer ausgeſchüttet wird, unt das Zurückkehren hintanzuhalten.

Hier Im Hades leben dieſe Seele immerfort. Wenn der
griechiſ Glaube andere Menſchen, die Hervorragendes auf
Erden geleiſtet, wie einen Menelaus, den Göttergleichen, direkt in den

aufnehmen, oder die enn mittleres Leben geführt haben,
Iin der Asphodeloswieſe herumirren läßt oder ſchlechte böſe en  en
In den Tartarus verſtößt, ſie ewiglich den Peinen unterworfen
ſind und der nach ihrem Glauben ebenſoweit Hades entfernt iſt,
Vie der ade vom Eliſium, iſt dieſer Glaube nichts anderes als
eine neuerliche Beſtätigung des tiefwurzelnden Unſterblichkeitsglaubens.
, das Beſtattungsweſen, wie * un überliefert iſt, dokumentiert
deutlich den Glauben (Mn das Fortleben nach dem Tode, die Be⸗
ſtattung als ſolche In erſter Linie iſt nötig, unt der herumirrenden
Seele Ruhe und Frieden zu verſchaffen. Selbſt dem Feinde im
Kampfe muß Zeit egönnt werden, die Toten beſtatten können,)
wenn nicht der Sieger 68 vorziehen will, die gefallenen Feinde ſelbſt

beſtatten. Dieſer tiefwurzelnde Unſterblichkeitsglaube kommt auch
in den Werken der Dichter 3u Tage Nur beiſpielsweiſe ſei auf den
großen Pindar, auf ylus, Sophokles und auf den Alceſtis des
Euripides verwieſen. Die großen griechiſchen Denker, die Philoſophen
angefangen von dem älteſten Thales von Milet, der zeitlichen Reihen⸗
folge herauf bis zu den jüngſten egen Zeugnis ab von dem Glauben
an das Fortleben nach dem ode So ich Plato N  7 der
Philosophorum quasi deus, Vie Cicero ſagt, der mit großer Klarheit
von der Unſterblichkeit der Seele ſpricht und für eine Anſchauung
ſchwerwiegende Gründe anführt?

„Die Seele iſt unſterblich; denn das Stetsbewegte iſt unſterblich.““
Ariſtoteles, der größte der großen Denker, bezeugt Iun ſeinem

Eudemus, daß der Unſterblichkeitsglaube, der Glaube an den ade
als einen Ort der Vergeltung, nicht bloß Prieſterlehre oder on
eine eigenartige Idee ſei, ſondern ein Stück Volksbewußtſein und
zwar von ſo em Alter, daß die Zeit ſeiner Entſtehung oder
einen Urheber überhaupt nicht mehr angeben könne. „Der Kör L

muß dem allgewaltigen ode folgen, aber der 6 ebt un Ewigkeit,“
chreibt Pindar.s) Zwar gab S8 auch Unter den griechiſchen
ophen we dieſen Glauben bekämpfen ſuchten, doch iſt
ihre Zahl nUuLl ſehr gering und ſind ihre Argumente, die ſie für ihre
Anſichten vorbringen, ſehr wWd geſchweige denn, daß ſie imſtande
geweſen ären, die von der großen Majorität der Philoſophen vor

S  gebrachten Gründe für den Unſterblichkeitsglauben widerlegen.
Schon Theſeus ſpricht dies bei Euripides,  V„  55 Supplices 524 aus?
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Oo var der Glaube an die Unſterblichkeit der Seele, an das
Fortleben nach dem Tode, Gemeingut des griechiſchen Volkes Wohl
mancher ſterbende alte Hellene mag zu den Umſtehenden vor ſeinem
Hinſcheiden mit bittenden Augen noch mit Homer gerufen haben

„Gebt mir ein Grab, daß ich eilig des ade obre durchwandle!“)
Wenden Vir uns nun zu den Römern. Auch bei ihnen finden

wir den Unſterblichkeitsglauben allgemein verbreitet und tief wurzelnd.
Die Römer Aben die Ausſchmückung des Glaubens das Fort
leben nach dem ode von den Griechen übernommen. Aber auch die
Etrusker, die vor den ömern eine Weltherrſchaft ausgeübt, wie die
fortſchreitende Erkenntnis der des alten Italien argetan
hat, und die neben den Griechen den größten Einfluß auf die römiſche
Kultur ausgeübt haben, glaubten die Unſterblichkeit der Seele
Die großen Gräberfunde Chiuſi, zu Tarquinii, Bologna, Caere
und Volaterrä ind deutlich ſprechende Beweiſe dafür.?) In vielfacher
Beziehung erinnern dieſe Grabeskammern, die allerlei Gegenſtände
enthalten, welche den bten mitgegeben worden Qren, und deren
Wände beſchrieben ſind, Um die Lebensſchickſale der hier Ruhenden
zu erzählen, an die Aegypter.s) oll Klarheit zeigen aber dieſe Funde,
daß diejenigen, die dies alles errichtet, nicht CS dem darinruhenden
Körper zuliebe getan, ſondern der Seele zuliebe, der ſie das Leben
im Jenſeits 3u erleichtern ſuchten

Die Seelen der Abgeſchiedenen gehen nach römiſchem Glauben
V den Orkus emn Hier leben ſie weiter und en die Angehörigen
auf der Erde bald 3u ſich herab zu bringen Deshalb ein Römer
auf dem Grabſtein 5  U ſeiner ſoeben verſtorbenen Gattin: „Schone,
Liebſte, den Mann, ich che one ihn, daß ELr ferner noch viele
V  9 5  ahre E dir er und Kränze bringen möge und mit duftendem
Del die Lampen füllen.““

Die Ausſchmückung des Orkus, ie der Römer ſie ſich dachte,
erinnert die des griechiſchen Ade In neunfacher indung um
fließt ein u den Ttu Ein Fährmann, dem enn ahrge ver
abfolgt werden muß, Uhr die (Cele über deſſen Fluten. Der ſchreckliche
Höllenhund hält Ont Eingangstor Wa So ſind Iin der Tat die
Römer über die griechiſche Vorſtellung von der Unterwelt nicht hinaus⸗
gekommen. Allgemein verbreitet unter dem römiſchen Volke iſt die
Vorſorge für die Toten. ꝗ

&N

eder ote muß egraben werden. Selbſt
der ＋

Sklave, der Zeit ſeines Lebens ſeinem errn gegenüber nur
eine Sache, aber keine Perſönlichkeit vorgeſtellt, hat nach dem ode
Anſpruch auf die Ehre des Grabes. Blieb einer Unbeſtattet, ſo irrte
ſeine Seele als en  L den Lebenden Furcht und Schrecken ein⸗
flößend, Umher OCreditum est, insepultos 0OI anteé 20 inferos
redigi Juall justa perceperint, ſagt Tertullian.5)

Ilias XXIII, Vergl Müller, die Etrusker ff. Winkelmann,Geſchichte der Kunſt 207; Weiß, Weltgeſchichte II 559 erg das über
Aegypten Geſagte Marquardt 11 Tertullian, de anim. 56
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Die Prieſterin klärt den Aeneas iber die ihn In Verwunderung
verſetzende Erſcheinung, daß nur ein eil der Seelen über den u
elangt, alſo auf

Haee omnis, cernis, mops inhumataque turba est, portitor le
Charon; hi gus vehit unda, sepulti!

Nee ripas datur horrendas Et rauCa Huenta
transportare prius, Juam Sedibus 0884 quierunt.“½)

Nur derjenige, der ſeine Menſchenrechte durch uchloſe Taten
verwirkt, war der Ehre des Grabes eraubt. Es dies „Feinde des
Vaterlandes,“ Majeſtätsverbrecher und Hochverräter, „Hingerichtete“,
die die rdiſche Gerechtigkeit dem Kreuze oder dem Pfahle 2  ber
antwortet 0  E und endlich „Selbſtmörder“, die mn verbrecheriſcher
Weiſe Hand das von den Göttern geſchenkte Leben gelegt.ꝰ ber
ſelbſt dieſe konnten noch der Wohltat der Beſtattung teilhaftig werden,
wenn deren Angehörige an die vorgeſetzten Behörden ſich bittweiſe

Ueberlaſſung des Leichnames wandten.
Die Wahl des Ortes ſowohl wie auch der ganzée Begräbnis⸗

ritus verraten den Glauben an das Fortleben nach dem ode Von
allen den Funktionen bei einer Beerdigung ſei nUur auf die große
Ahnenprozeſſion verwieſen, un der die imagines maiorumsꝰ ein er

getragen wurden, weil dieſe Zeremonie den Unſterblichkeitsglauben
Am beſten zum USdru bringt. , iun dem Augenblicke, wO des
Todes kalte Hand den Lebensfaden entzwei ſchneidet, iſt durchaus
ni jedes Band, jede Verbindung mit dem Ueberlebenden abgeſchnitten.
.  m Gegenteil, die Toten (ben als die anes, die „Reinen“,
„Li  en „Guten“ weiter. „Dieſe ane werden gedacht als Geiſter,

des IDi  en Lebens entkleidet und unſterblich wie die Götter.““
Deshalb weiſt auch der Grabſtein In den meiſten en als Eingangs⸗
formel die Orte auf Diis manibus ACrTUIII

Mögen nun dieſe Seelen der Abgeſchiedenen n der Tiefe der
Erde oder Im Grabesraume, Im Orkus oder Im Luftraum,“) oder
auch auf den Geſtirnen ſich aufhalten, eines zweifelsohne feſt,
daß ſie nach dem ode weiter leben Denſelben Glauben (mn die
Unſterblichkeit finden wir auch bei den Völkern des übrigen Afrika,
(Aegypten habe ich beſonders behandelt) die ihn von den Römern
übernommen und er ſich bis zur Zeit des Eindringens der Araber
erhält.s)

Wie beſorgt die Römer für enn würdiges Begräbnis und für
die Erſtellung eines Denkſteines auf dem Grabeshügel aAren, zeigtder Umſtand, daß viele bei Lebzeiten chon Vorkehrungen für ihr
Begräbnis trafen und ſich einen Leichenſtein ereits mit der Inſchri
die ſie darauf wünſchten, machen ließen. Die Ueberlebenden hatten

Vergil, Aeneis VI 325—328 erg Kirchmann, Appendix Ad
libros de funeribus Romanorum, VII Becker, Charikles, II. 207 Mommſen,
bm Geſchichte III und 872 Preller, Röm ologie II 66

Cicero, Pusc. disp. 11  7 Seidel, röm Grabſchriften
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dann in dem eigens hiezu freigelaſſenen Raume nUuL mehr die Anzahlder Lebensjahre einzuſetzen.
Diis manibus SaCTUII Cl * als einleitende Form aufeinem Grabſtein. Dann 0109
D Papinius Januarius 81b¹ et Regiliae quartule IVO fecit
Heres adnotabit. VixXit annos.1)
Deutlichen Beweis für den tiefwurzelnden Unſterblichkeitsglaubenlegt auch die Tatſache ab, daß denen, die in der Fremde verſtorbenoder deren körperlichen Ueberreſte nicht aufzufinden 7 ein Gebet

oder Denkmal errichtet wurde Man rief dann dreimal den Namen
des Verſchollenen Den Ruf hatte wohl die Seele vernommen und
eilt voll Freuden herbei, da ſie nun auch emn Ruheplätzchen gefunden,da ſie justa 61 debitaꝰ) percepit.

„Tunc Egoment tumulum Rhaeteo 1 litore inanem
Constitui et II ter 066 vocavi.“)

US dieſem Unſterblichkeitsglauben iſt auch die Gewohnheit zuerklären, auf eine Leiche, auf die man zufälligerweiſe 1e eine
Handvoll Erde werfen und wenigſtens einigermaßen die eele
des hier Unbeſtatteten der wohltätigen Wirkungen des Begrähniſſesteilhaftig 3u machen.“) Mit der Beſtattung war aber keineswegs die
Pflicht der Hinterbliebenen chon erfüllt Es war vielmehr an die
Gräber und an die Manen en fortdauernder, teils öffentlicher, teils
privater Ult geknüpft.s) Daß ES für den Römer natürli heiligſtePflicht und Ehrenſache war, dieſe Kulte genau pflegen, erkennen
ir Qus den ereits erwähnten Bezeichnungen lusta t debita, womit
der Anſpruch, den der ote An dieſe Kulte hat, gekennzeichnet iſtDer Unſterblichkeitsglaube tritt auch deutlich mn den römiſchenliterariſchen Erzeugniſſen zutage. kann QAus der roßen, zur Ver
fügung ſtehenden Anzahl der Belegſtellen natürlich nUl einiges wenigeauswählen. Die Drte Ciceros, Permanere anImOs arbitramur CORN—

.— nationum omniumꝰ) aſſen Deutlichkeit nichts 3u wünſchen
) 4619 e Bezeichnungen debita, justa. Oeκνοαιο,70⁰H½½½., 00. 0⁸να, τοοεννοννν zeigen wohl ſehr den tiefwurzelnden Un⸗ſterblichkeitsglauben. Von allen Verpflichtungen die Eltern konnte nachdem ſoloniſchen Geſetze ein Kind entbunden werden, von der Pflicht, dieEltern nach ihrem Tode 5 beſtatten un die übrigen Riten erfüllen, onnte

Kirchmann III
8 nicht befreit verden ecker, Charikles X. 168 Virgil. Aen VI  7 505

Dasſelbe bei den Griechen: Euripides, Helena, 1241 ——  —2—Hſee, 6 Xenophon (Anabaſis VI. ieß für die oten, die nichtaufgefunden worden ein großes Grab errichten und die Scheinbeſtattungvornehmen. Quintilian, Declamationes, VI rdz, Carmina I.Bei den riechen en wir denſelben Brauch. Aelian Variae historiae
ecker, Charikles II 169 Auch bei den Juden Oe 14 galt * als Schande,nicht begraben werden Doch e. eS bei dieſen uim egenſatz 3uun Ibm ohn Einfluß auf den Zuſtand der abgeſchiedenen Seele, die nichterſt nach Beſtattung oder wenigſtens Scheinbeſtattung die Unterwelt betretendurfte. Marquardt, Röm. Staatsverfaſſung III  * 298 Cicero, Tusc.disp 16
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übrig. In zahlreichen anderen Stellen!) ſpricht EL dieſe ſeine Ueber  —  2
nicht nUuLr ebenſo klar aus, ſondern bringt für die Richtigkeitſeiner Anſicht ſchwerwiegende Gründe vor Neben den Philoſophen0  u  7 dem Dichter Virgils) und mehreren anderen ſei nUuLr aufSeneca⸗ verwieſen. Mit den orten: „Das ahre Leben der Seele

beginnt erſt mit dem Austritte Qus dem Leibe“ drückt ETL zur Genügeſeine Ueberzeugung aus Dem Leibe weiſt dieſer eredte Verteidigerdes Unſterblichkeitsglaubens den ihm gebührenden Platz an „DerLeib iſt wertloſes, daß wir nicht gering genug von ihmdenken können; EL iſt eine bloße Hülle der Seele, eine Behauſung,In der ſie nur für kurze Zeit eingekehrt iſ 7.
Daneben finden wir aber eine Reihe von Römern, die da

Fortleben nach dem ode mit aller Energie eugnen Es iſt beſondersikur, „Mn deſſen materialiſtiſcher Philoſophie die Leugnung dieſesGlaubens einen aupt  2 und Fundamentalſatz bildet“ In faſt leiden⸗
ſchaftlicher Weiſe ſpricht ſich Plinius der Aelteres) die Un
ſterblichkeit QAus Der Folgerungen, die die alten Römer QAus dem
Umſtande gezogen, daß eS kein Fortleben nach dem Tode geben ſolle,habe ich ereits früher gedacht.

Trotz dieſer Leugnungen aber ber allen Zweifel erhabenfeſt, daß die Allgemeinheit des Unſterblichkeitsglaubens nicht tangiertoder erſchüttert wurde Zeitlich ziemlich pät treten teſe erſuchedes Leugnens auf und ſie erklären ſich leicht, wenn man bedenkt,daß ein Verfall der Kultur ſich gegriffen hat.) Wie ern dieſesLeugnen dieſen materialiſtiſchen Geiſtern 3u Herzen ging, zeigt wohlbeſten der Umſtand, daß der leugnende Epikur Zur nicht geringenVerwunderung der Hinterbliebenen in ſeinem letzten Willen und
Teſtamente große Sorge für den Ult ſeiner Seele und den ſeinerAngehörigen den Tag legte.d)

So finden wir den Glauben an das Fortleben nach dem Tode
bei en Völkern und zu allen Zeiten verbreitet, mag EL noch ſomit allerlei Anſchauungen vermiſcht ſein. Wir Aben eſehen, daßder Aegypter die Seele nach dem 1— 0  ode in ſein Aalu, der Grieche In
den Hades, der Römer un den Orkus wandern läßt, wie der Germane
für die Abgeſtorbenen ſein Niflheim als Aufenthaltsort kennt

Permanere animos arbitramur COnsensu nationum omnium,0munI autem IN COonsensio Omnium gentium lex naturae putanda eS
So chließe ich mit den orten des Dr Kubanek: „DieſeUebereinſtimmung iſt aber ſo gewichtiger, als CS zu allen ZeitenMenſchen gab, die den Unſterblichkeitsglauben 3u erſchüttern ſuchten

Lael Cato Tusc. NI  — 2 Rep 6, 1  7 Lübker,Real Lex 864 ) Vergil, en. V. 598 eller, iloſ GriechenII  7 738 5 Friedländer, Darſtellungen III, 6 Plinius, hist nat
Friedländer, Darſtellungen III  5 688 Rhode, Pſyche, 0  —

9) Cicero
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Wenn trotz dieſer fortwährenden Angriffe und trotz der ſcheinbarſchlagenden und dem ſinnlichen Menſchen angenehmen Einwürfendieſer Glaube niemals Qus dem Bewußtſein der Völker verdrängtwerden konnte, ſo muß derſelbe dem menſchlichen Herzen tief ein⸗
geprägt und mit der menſchlichen Natur innig verbunden ſein“

For  Li  2 In der Loreto⸗Runde.
Von Gymnaſial-Profeſſor Gebhard Kreſſer Iin Rottweil
Die erne gute Folge wird zunächſt jedermann der Veröffentlichungmeiner Loreto-Schriften, beſonders „Nazareth ern euge für Loreto“,

Graz⸗Wien 1908, zuſchreiben, daß Iun weiten Kreiſen die Sache des
altberühmten Wallfahrtsortes ſtudieren mußte 1e viele ließen ſich von
dem oloßen Gefühle leiten! Das kann aber ern gefährlicher Führer
ſein, Aum o mehr, ein umfangreiches Buch ie das von Chevalierſolcher Voreingenommenheit eine wiſſenſchaftliche Grundlage zu geben ten
Dagegen wandte ſich meine Abhandlung: „Loreto im Heilsplane Gottes
Uunter beſonderer Berückſichtigung von Calderon Maria I COrazOn“
Linzer Theol.⸗prakt. Quart.⸗Schr. 1908, I) zur Vermittlung des inneren

Verſtändniſſes bietet ſie die dogmatiſchen Lehren 13  ber die 1  en Gottes
bei großen Fundern ſowie über die Mitwirkung der Engel bei denſelben
und zeigt an den geſchichtlichen Tatſachen, ie Loreto zuerſt wo In außer⸗
ordentlichen religiöſen Gefahren engerer Kreiſe (Dalmatiens, Slavoniens
und Mittelitaliens), dann aber für die Zeit der Reformation und nach
derſelben hiſtoriſch unleugbar als Weltwallfahrtsort einen unberechenbarenEinfluß ausgeü hat, und ſpeziell infolge des un der Legende *

zählten Wunders.
Eine  8 ernſte hiſtoriſche Unterſuchung kann eine Sache vie

Loreto n als hervorragende Erſcheinung der Kirchen⸗
geſchichte verlangen. Beſonders auch auf der Seite der Verteidiger der
Tradition hat ſich gegenüber de Feis und Chevalier Und ihren Partiſanen
erfreulicherweiſe eine lebhafte Tätigkeit entwickelt. Und enn letzterer In
ſeiner neueſten Erklärung im „Ami du Clergé“ 1908, Nr

Februar) eine Reihe franzöſiſcher und belgiſcher Zeitſchriften für
ſich anführt, deren Verfaſſer „Angehörige aller Trden  40 ſeien S ſind
meiſt nUuL unvorſichtige Rezenſionen ſo muß CET ebenſo bekennen, daßIn der gleichen Zeit 5„6 nombre fOrmidable“ große und kleine Wider
legungen „N Frankreich, Italien und bis In Amerika“ erſchienen ſindMan kann wirklich von einer internationalen Loreto-Verteidigung
reden Dürfte ich hier Iur wenigſtens jene hauptſächlichſten Loreto—
Schriften zitieren, die mir ſelber zur Han ſind, ſo würde eS ſchonaraus als enn doch allzu ſummariſches Verfahren erkennen, einfach
ſchreiben: An Chevaliers Hauptreſultat aben die vielen eitdem, vor

wiegend  ..... In Italien un Frankreich, erſchienenen Broſchüren und Artikel
Letzteres jedenfalls zunächſt bezüglich der an weiter O/  —  telle genanntenzeit.


